






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































4. Viele Jugendliche orientieren sich an der West- und Ost­
Erfahrung, daß "ja Mehrheiten Arbeitsplätze haben" und damit 
oft im nationalen und internationalen Vergleich ein recht 
hohes Lebensniveau. Glaube und Hoffnung, "dabei zu sein", 
"es zu schaffen", selbst nicht von existenz-bedrohlicher 
Arbeitslosigkeit betroffen zu werden, sind verbreitet. 

5. Nicht selten spielen bei Jugendlichen noch alte Gewohnheiten 
eine Rolle - erneut genährt durch vorn genannte Umstände: 
Der Staat/die Gesellschaft, die Älteren .. . "werden's schon 
richten". Außerdem ist cool-sein "in". 

Und letztendlich ist Hoffnung eine notwendige Lebenshaltung. 
Die aufgezählten Ursachen für Optimismus machen aber zugleich 
auf einige Probleme aufmerksam. Was wird, wenn sich die Hoff­
nungen größerer Gruppen auf künftige Arbeitsplätze nicht 
erfüllen? Hoffnungen, Optimismus und Perspektivbewußtsein 
der Jugend sind nicht diffus ins Blaue gerichtet, sondern deutlich 
umrissen und grundsätzlich an berufliche Arbeit gebunden. Das 
birgt zugleich Risiken in sich: 
- Nachdem mit großen Anstrengungen bisher in Ostdeurschland 

Krisen an der ersten Schwelle von der Schule bis zur Ausbil­
dung vermieden werden konnten, muß mit einer Verlagerung 
der Schwierigkeiten auf die zweiten Schwelle von der Ausbil­
dung zur Erwerbstätigkeit gerechnet werden. Demnächst wird 
eine große Zahl von Absolventen dieser Bildungsgänge mit den 
übrigen Jugendlichen oder mit Älteren um Arbeitsplätze 
konkurrieren . Entweder sind sie dabei chancenlos (Betriebe 
bilden meist nur für den Eigenbedarf bzw. Ersatz natürlicher 
Abgänge aus) oder die älteren FacharbeiterInnen müssen 
weichen. Letzteres würde den bereits entstandenen Generatio­
nenwechsel im Arbeitsprozeß beschleunigen, viele hochlei­
srungsfähige Fachkräfte (auch auf höheren Bildungsebenen) 
freisetzen und die Generationsproblematik im Osten enorm 
verschärfen . 

- Absolventlnnen von weniger gebrauchten Berufen/Bereichen, 
ländlichen Regionen, in Konkurs gegangenen Betrieben und 
Kleinstunternehmen sind von Arbeitsplatzrisiken mehr als ande­
re betroffen. Gruppengespräche ergaben, daß diese Jugendli­
chen von Bund, Ländern, Kommunen, insbesondere auch 
Arbeitsämtern und freien Trägern Unterstützung erwarten und 
Abwandern nicht als das Allheilmittel ansehen. Abwanderungs­
ströme der Jugend bergen das Risiko einer Entleerung bzw. 
Überalterung im Osten sowie eines Bewerber-Überangebots in 
bestimmten Bildungsgängen und Branchen im Westen. 
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Bildungs- und Berufswegprognosen bzw. -orientierungen für 
Jugendliche sind zur Zeit in den neuen Bundesländern äußerst 
schwierig. Auch nach Umschulungen, Neuorientierungen und 
Maßnahmen des Arbeitsamtes besteht wieder das Risiko einer 
Arbeitslosigkeit. 

- Mängel bei der Ausbildung in einigen Unternehmen und 
Bildungseinrichrungen Anfang der 90er Jahre nach der Umstel­
lung sind als Risikofaktor anzusehen, auch wenn die Jugendli­
chen das nicht in den Vordergrund stellen. 

- Risiken liegen in der Uninformiertheit und der Unbedarftheit 
eines Teils der Jugendlichen, mit der sie an ihren Berufsweg 
herangehen. Uninformiertheit kann über ungerechtfertigten 
Optimismus Eigenaktivitäten blockieren. 

- Risiken verteilen sich ungleichmäßig, es gibt hierbei bestimmte 
Problemgruppen. Zu erwarten ist, daß sich berufliche Risiken 
und Chancen künfig noch weiter differenzieren und die soziale 
Ungleichheit auf Grund der Arbeitsmarktlage wächst. Zu 
möglichen Problemgruppen entwickeln sich nun auch im 
Osten wie schon im Westen die weniger Gebildeten/Un­
qualifizierten, gesundheitlich Geschädigten, die Älteren, die 
Dauerarbeitslosen, die AusländerInnen und Frauen. 

Wenn nicht beachtet wird, daß sich auch dies alles hinter dem 
Zukunftsoptimismus der Jugend verbirgt, können weitere Risiken 
entstehen. Unseres Erachtens sollte man die Signale nicht 
übersehen, die die Jugendlichen setzen, um ihren Arbeits-An­
spruch zu dokumentieren. Ein solches Signal ist beispielsweise, 
daß 68% der Jugendlichen unserer Gruppe "mit allen Mitteln" 
um einen Arbeitsplatz ringen wollen, nur 8% dies ablehnen und 
24% noch unschlüssig sind. Der Anspruch der jungen Frauen wie 
der jungen Männern ist eindeutig formuliert. Der relativ hohe 
Anteil an zufriedenen Jugendlichen, die es neben den U n­
zufriedenen und den Randalierern gibt, sollte nicht darüber 
hinwegtäuschen. Die Jugend im Osten ist mehrheitlich nicht 
orientierungslos. Aber sie braucht realistische Berufschancen -
junge Frauen ebenso wie junge Männer, und zwar nicht auf 
Kosten der älteren Generation. 
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T homas Gericke 

Besonderheiten des Ausbildungszuganges für 
Jugendliche im ländlichen Raum 

Aus dem engen Zusammenhang, der zwischen regionaler Wirt­
schaftsstrukrur, Arbeitsmarkt und Ausbildungsstellenmarkt be­
steht, ergeben sich für die Schulabgänger in den verschiedenen 
Regionen auch unterschiedliche Zugangsmöglichkeiten zu Ausbil­
dung und Beruf. Das betrifft sowohl das Verhältnis von ange­
botenen zu nachgefragten Ausbildungsplätzen wie auch die 
Vielfalt der möglichen Ausbildungsberufe. 

Zeitgleich mit der Fokussierung der Längsschnittstudie auf die 
Fragen der Berufswahl und des Übergangs in die Berufsausbil­
dung wurde deshalb die ehemals nur aus Lei pziger Schülern 
bestehende Population um eine Vergleichsgruppe von Jugendli­
chen aus dem ländlichen Raum ergänzt. Mittels standardisierter 
Fragebögen wurden 1991 insgesamt 51 und 1992 60 Auszubil­
dene der kommunalen Berufsschule Jörgenstorf im Landkreis 
Teterow (Mecklenburg-Vorpommern) in die Untersuchung 
einbezogen. Mit 20 der insgesamt 51 Probanden der Untersuchung 
im Jahr 1991 wurden zusätzlich Interviews über "ihren" Weg bis 
zur Aufnahme der Berufsbildung durchgeführt. 

Abweichend von der Forschungstradition der Leipziger Längs­
schnittsrudie konnte bei der Vergleichsstichprobe im ländlichen 
Raum ein Anspruch der Längsschnittuntersuchung nicht gewähr­
leistet werden: Beide Erhebungen bei den Landjugendlichen sind 
hinsichtlich der befragten Jugendlichen nur zu ca. zwei Drittel 
identisch. Das ist insbesondere auf die Erhebungsmöglichkeiten 
vor Ort und die Population zurückzuführen, die im Gegensatz zu 
den Leipziger Jugendlichen mit den Techniken der Fragebogenbe­
anwortung keinerlei Erfahrung hatte. Deshalb war der Einsatz von 
Interviewern notwendig. Die Durchführung der Untersuchung 
wurde auch dadurch erschwert, daß in dieser Zeit die Schule von 
einer ehemals landwirtschaftlichen Berufsschule zu einer kom­
munalen Berufsschule umgestaltet wurde. Gleichzeitig kam es 
infolge von Betriebsschließungen oder der Aufkündigung von 
Ausbildungsvereinbarungen zu Abwanderungen von Jugendli­
chen. 

Hinsichtlich ihrer biographischen Situation waren die Landjugen­
lichen mit den Leipziger Jugendlichen identisch, d .h. sie hatten im 
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September 1990 eine (landwirtschaftliche) Berufsausbildung auf­
genommen, waren zu diesem Zeitpunkt 16 bzw. 17 Jahre und 
hatten alle die 10klassige polytechnische Oberschule abgeschlos­
sen. 

Um das Ausmaß der Veränderungen im ländlichen Raum und 
vor allem die daraus resultierenden Veränderungen in den 
Zugangsmöglichkeiten der Jugendlichen zu Ausbildung und 
Beruf werten zu können, ist eine Charakterisierung des ländlichen 
Raumes im Osten Deutschlands notwendig. 

Auf dem Gebiet der DDR wohnten bzw. wohnen ca. 23% der Bevölke­
rung auf dem Lande. Diese 3,9 Mio. Menschen leben in 13- bis 15.000 
Dörfern. Als Kategorie der Territorialstruktur war das Dorf durch 
eine Einwohnerzahl unter 2.000 und eine begrenzte Ausstattung mit 
Einrichtungen der Infrastruktur (Personenverkehr, Versorgung, Dienst 
leistungen) gekennzeichnet. 

Die Wirtschaftsstruktur des ländlichen Raumes im Osten 
Deutschlands war bis 1990 - wenn auch regional unterschiedlich stark -
durch die Agrarproduktion geprägt. 

Große Konzentrationen landwinschaftlicher Produktion fanden sich 
vor allem in den heutigen Ländern Mecklenburg-Vorpommern, Bran­
denburg und Sachsen-Anhalt. 

Die insgesamt 6,2 Mio. ha landwirtschaftliche Nutzfläche (Statisti­
sches Jahrbuch der DDR 1983, 180; zum Vergleich - BRD 1988: 11,9 
Mio. ha; Bundeszentrale für politische Bildung 1989, 250) wurde mit 
dem Ziel bewirtschaftet, einen möglichst hohen Anteil des Inlandbe­
darfs pflanzlicher und tierischer Produkte aus eigener Produktion zu 
decken. 

Diese Aufgabe wurde von den ca. 4.900 staatlichen und genos­
senschaftlichen Landwirrschaftsbetrieben wahrgenommen. Einzel­
bäuerliche Familienbetriebe gab es nur in sehr geringer Anzahl. Im 
Ergebnis eines immer stärkeren Konzentrations- und Spezialisierungs­
prozesses gab es im Sommer 1989 ca. 1.200 Pflanzenproduktionsbe­
triebe mit durchschnittlich 4.500 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche 
und 3.200 Tierproduktionsbetriebe. Ungeachtet der ökologischen Pro­
bleme bei der Beseitigung der Abprodukte gab es Tierbestände von 
19.300 Milchrindern, 24.000 Mastschweinen und 4.480 Jungrindern 
(vgl. Manke 1974, 313). Für die Beschäftigten in diesen landwirt­
schaftlichen Großbetrieben änderte sich die traditionelle Arbeit in der 
Landwirtschaft dadurch immer mehr zu einer Arbeit, die mit der in 
einem industriellen Großbetrieb vergleichbar war. Insbesondere die 
geregeltere Arbeitszeit wurde von vielen als vorteilhaft empfunden. 

Insgesamt arbeiteten 1989 noch 860.000 Menschen (ca. 10% der 
Erwerbstätigen insgesamt) in der Agrarproduktion (BRD 1988: 1,3 
Mio. bzw. 4,9% der Erwerbstätigen, Bundeszentrale für politische 
Bildung, a.a.O.). Der Anteil Jugendlicher (14 bis 25 Jahre) betrug 
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15% und der Anteil Frauen war mit ca. 40% deutlich geringer als in 
der Industrie. 

Die Bedeutung der Agrarproduktion bzw. der Landwirtschafts­
betriebe ging aber weit über ihre Bedeutung für die Wirtschaftsstruktur 
hinaus: Eigentlich wäre es nach DDR-Recht Aufgabe des Staates gewe­
sen, die Infrastruktur auszubauen bzw. zu erhalten. D.h., den Ausbau 
des Straßennetzes, des öffentlichen Personenverkehrs, die Ausstattung 
mit Dienstleistungs- und Einkaufseinrichtungen sowie mit Einrichrun­
gen der sozialen Infrastruktur (Kindergarten, Arzt) hätte der Staat 
finanzieren und realisieren müssen. Das diesbezügliche Engagement 
des Staates hat bereits Anfang der 80er Jahre abgenommen. Mit größer 
werdenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten zog sich der Staat aus 
dieser Verantwortung im ländlichen Raum immer mehr zurück. Um 
eine gravierende Verschlechterung der Lebenslage der Landbevölkerung 
zu verhindern und dem ungenügenden Engagement des Staates im 
ländlichen Raum entgegenzuwirken, übernahmen die Landwirtschafts­
betriebe zahlreiche kommunale Funktionen. Wenn im ländlichen Raum 
Wohnungen gebaut wurden, wenn Straßen repariert wurden, wenn 
Kinderbetreuungs- und Einkaufseintichtungen weitergeführt wurden -
so war das meist die Leistung des ortsansässigen Landwirtschaftsbe­
triebes. Hinzu kam, daß der größte Teil des kulturellen Lebens durch 
die Landwirtschaftsbetriebe getragen wurde. 

Dieses Engagement der Landwimchaftsbetriebe war nicht ohne Eigen 
nutz: Ähnlich wie in anderen Industrieländern gab es, regional 
unterschiedlich stark, auch in der DDR einen Trend vom Land in die 
Stadt. Insbesondere Jugendliche kehrten dem ländlichen Raum häufig 
den Rücken. Der Ausbau der Infrastruktur und das soziale und 
kulturelle Engagement der Landwirtschaftsbetriebe sollten auch der 
Abwanderung von Jugendlichen entgegenwirken, um langfristig die 
personelle Absicherung der Agrarproduktion zu gewährleisten. Ob­
wohl dabei insbesondere immer an die Landjugend gedacht wurde, 
mußte das Leben im ländlichen Raum auch für Stadt jugendliche attrak­
tiv gemacht werden. Anders war der jährliche Bedarf an 17.000 bis 
22.000 Schulabgängern für eine Betufsausbildung in der Agrarproduk­
tion nicht zu sichern. 

Wenn der ländliche Raum insgesamt in einem so hohen Maße von 
der Agrarproduktion bestimmt war, dann ist eine Krise der Agrarpro­
duktion, wie sie gegenwärtig im Osten beobachtet werden kann, auch 
eine Krise des ländlichen Raumes. 

Im Zeitraum von 1989 bis 1991 entstanden infolge der Anpassung 
an die westdeutsche Agrarstruktur aus den ehemals 4 .900 land­
wirtschaftlichen Großbetrieben ca. 18.600 Landwirtschaftsbe­
triebe. 30% von ihnen bewirtschaften zwischen einem und fünf 
ha, und nut etwa ein Viertel der Betriebe hat mehr als 100 ha. 
Fast die Hälfte der Familienberriebe werden im Nebenerwerb 
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bewirtschaftet. Es kann aber davon ausgegangen werden, daß auch 
die Haupterwerbsbetriebe häufig nur deshalb gegründet wurden, 
weil es zu diesem Zeitpunkt im ländlichen Raum keine anderen 
Erwerbsmöglichkeiten gab (vgl. Agrarbericht der Bundesregie­
rung 1991; Bundesministerium für Wirtschaft 1994, 67). 

Das Ausmaß dieses Strukturwandels wird am überzeugensten 
am Arbeitsplatzabbau in diesem Wirtschaftsbereich deutlich: 
Von den O.g. ehemals 860.000 (1989) Beschäftigten der Landwirt­
schaft waren im Juni 1992 nur noch 22 bis 30% in diesem Bereich 
erwerbstätig. Nach GREGOR erfolgte dieser Abbau zu 15% 
durch den Übergang in eine andere Tätigkeit, zu 20% durch den 
(Vor-)Ruhestand und 5% qualifizierten sich. 38% sind in irgend­
einer Form arbeitslos. Dieser drastische Abbau von Arbeitsplät­
zen (vgl. auch Gericke zur Berufsbildung i.d.B.) hat in den 
agrarstruktuierten Regionen dazu geführt, daß dort in den letzten 
Monaten immer wieder Spitzen werte bei der Arbeitslosenquote 
erreicht wurden (vgl. Gregor 1992). Im Gegensatz zu städtischen 
Regionen, wo infolge des allmählich einsetzenden Strukturwan­
dels neue Arbeitsplätze entstehen, werden im ländlichen Raum 
hauptsächlich Arbeitsplätze abgebaut. 

Diese Entwicklung war und ist natürlich auf unmittelbare 
Weise mit der Entwicklung des ßerufsbildungssystems im 
Untersuchungsgebiet, dem Landkreis Teterow, verbunden. Nach 
THUNECKE ist von den 1989 insgesamt drei berufsbildenen 
Schulen (zwei Betriebsberufsschulen und einer Kommunalen 
Berufsschule) bis 1991 die Berufliche Schule des Kreises Teterow 
übriggeblieben (vgl. Thunecke 1992). Bis 1989 konnten die 
Schulabgänger im Landkreis Teterow zwischen neun Facharbeiter­
berufen wählen (und einer beruflichen Teilausbildung für 
Schulabgänger mit weniger als acht Klassen). 1991 bestand die 
Möglichkeit, in sechs anerkannten Ausbildungsberufen eine 
Lehrstelle zu bekommen, von denen aber vier in der Agrarproduk­
tion angesiedelt waren (LandwirtIn, TierwirtIn, GärtnerIn, Flori­
stin; ebenda). Darüber hinaus gab es die Möglichkeit, eine 
Berufsbildung in einem der wenigen neu gegründeten Handwerks­
betriebe aufzunehmen. Die schulische Ausbildung mußte dann 
überregional organisiert werden. Dies alles brachte für die 
Schulabgänger des Jahres 1990 außerordentlich viele Orien­
tierungs- und Entscheidungsprobleme mit sich. Einerseits hatten 
viele der Jugendlichen nach wie vor die Absicht eine landwirt­
schaftliche Berufsausbildung aufzunehmen, andererseits war 
ihnen klar, daß die Agrarproduktion zukünftig nicht mehr die 
Bedeutung haben werde wie früher. 
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"Ich kelllle das Lebell ill der Stadt ,md das Dorflebell Imd ich fillde das 
Dorflebell viel schö·lIer. Warum soll ich dallll eillell Beruf lemell, dell ich 
lIachher ill der Stadt ausiibell kallll, wenll ich doch lieber auf dem Dorf bill . ... 
Ja, wellll ich keille Challcell mehr sehe, dallll wird mir wohl lIichts allderes 
iibrig bleibell, als ill die Stadt zu gehell." (Auszubildende Landwirtin, 16 
Jahre) 

"Bei UllS ill der Gegelld ist lIur Lalldwirtschaft oder größtellteils. Eill schlechter 
Beruf ist es ja lIicht. Wie es lIUll kommen wiirde, habe ich ja lIicht gewußt. 
Spaß macht es mir bis jetzt ja auch eigelltlich." (Auszubildender Landwirt, 
17 Jahre) 

"Seit meiller Killdheit habe ich mich ebell fiir Lalldwirtschaft illteressiert ulld da 
auch 1I0ch eill Stiitzpullkt (da) war, etwa 500 Meter VOll ullserem Haus 
elltjemt, da war das klar." (Auszubildender Landwirt, 17 Jahre) 

Jugendliche, die sich 1990 für eine landwirtschaftliche Berufsaus­
bildung entsch~eden, hatten die gleichen Beweggründe wie die 
Auszubildenden in den Jahren zuvor. Immer wieder war es vor 
allem die Arbeit in der Natur oder mit Tieren und die Verbin­
dung von gleichermaßen traditionellen wie modernen Arbeitsbean­
spruchungen, die die Jugendlichen als Grund angaben. Nur weni­
ge der Jugendlichen "wußten einfach nichts anderes". Gleichzeitig 
war für sie aber zu erkennen, daß die Landwirtschaft an Bedeu­
tung verlieren würde und in den anderen Wirtschaftsbereichen 
längst nicht im gleichen Maße neue Ausbildungsplätze entstehen 
würden, wie sie in der Agrarproduktion abgebaut wurden. Der 
angestrebte Strukrurwandel von der vorrangig entwickelten 
Primärstruktur (Landwirtschaft) zum Ausbau des tertiären Wirt­
schaftssektors (Dienstleistungen) hat solche Dimensionen, daß die 
Arbeitlosenquote in Mecklenburg-Vorpommern auch mittelfri­
stig nicht unter 10% sinken wird. Bestimmte "Problemgruppen, 
wie Frauen, junge Erwachsene, Beschäftigte über 50 Jahre und 
Behinderte" werden zusätzliche Zugangsschwierigkeiten zum 
Arbeitsmarkt haben (vgl. Köhn 1992, 89f.) 

Unter dem Eindruck dieser Entwicklung empfanden die Land­
jugendlichen ihre Lebenssituation häufig schlechter als Jugendli­
che in der Stadt Leipzig. 
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Grafik 1 
Bewertung ausgewählter Lebensbereiche und -bedingungen 
durch Jugendliche in Leipzig und Teterow 1992, bezogen auf 
1989 (Prozentanteil der Jugendlichen, die eine Verbesserung zum 
Ausdruck bringen.) 

finanzielle Situation 

Ausbildungsmöglichkeiten 

Freizeitmöglichkeiten 
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ITITII Teterower Jugendliche 
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Die bereits zum Ausdruck kommende, kritischere Werrung der 
Veränderungen durch die Landjugendlichen wird unter Berück­
sichtigung des Anteils derer, die eine Verschlechterung in den 
untersuchten Lebensbereichen und -bedingungen konstatieren 
noch verstärkt. Die Anteile der Jugendlichen, die eine Verschlech­
terung empfinden, ist bei den Leipziger Jugendlichen in den 
Bereichen Freizeit und Berufsbildung nur halb so groß, wie bei 
den Landjugendlichen. Den 15% Leipziger Jugendlichen mit einer 
Verschlechterung ihrer finanziellen Situation stehen sogar 46% bei 
den Landjugendlichen gegenüber. Während Letzteres sicher auf 
den Wegfall der individuellen Hauswirtschaft 1 als zusätzlicher 
Einkommensquelle zurückzuführen ist, muß die Verschlechte­
rung bei den Möglichkeiten der Freizeitgestaltung auf die 
Auflösung der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften 
(LPG) als wichtigstem Träger kultureller und sportlicher Einrich­
tungen im ländlichen Raum zurückgeführt werden. 

1 Nebenberufliche Viehhaltung oder Pflanzenproduktion mit dem Ziel des 
Verkaufs . 
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Auch die kritischere Einschätzung der beruflichen Ausbildungs­
möglichkeiten durch die Landjugendlichen ist natürlich auf vermit­
telte und selbst erlebte Erfahrungen zurückzuführen: Während 
unter den Leipziger Jugendlichen nur 13% ihre Ausbildung 
abbrechen mußten, weil der Betrieb in Konkurs ging, war dies für 
38% der Auszubildenen in Teterow die bittere Erfahrung. In 
Ermangelung von Betrieben, die die Ausbildung hätten weiterfüh­
ren können, war für doppelt so viele Landjugendliche eine 
Berufsausbildung in überbetrieblichen Einrichtungen notwendig 
wie bei Jugendlichen in Leipzig. Insgesamt haben überbetriebli­
che Ausbildungsmaßnahmen gern. § 40c Arbeitsfördetungsgesetz 
für Mecklenburg-Vorpommern als nach wie vor stark agrarstruk­
turiertem Gebiet die vergleichsweise größte Bedeutung unter den 
neuen Bundesländern. Ihr Anteil an den Ausbildungsplätzen 
insgesamt ist mit 17,7% wesentlich größer als in Sachsen-Anhalt 
(10,9%) oder Thüringen (11,5%) bzw. Brandenburg (13,2%) und 
Sachsen (13,4%; vgl. Troltsch/Heckel 1994, 27). 

Gleichzeitig sehen die Jugendlichen ganz realistisch, daß die 
Probleme im Zusammenhang mit der Berufsbildung nur ein 
gewisser Vorgeschmack auf die Probleme beim Übergang in die 
Erwerbstätigkeit sind. 

"Nach der Berufsausbildung bin ich dann erstmal arbeitslos. Im Betrieb hat 
man mir schon gesagt, daß sie mir keine Arbeitsstelle sichern kijnnen." (Auszu­
bildender Landwirt, 17 Jahre) 

"Also meine berufliche Zukunft, das sehe ich nicht so rosig .... Da glaube ich, 
daß sich die meisten Betriebe auflösen, und als Einzelbauer nachher, das sehe 
ich eigentlich nicht so, das ist nicht das Ideale." (Auszubildender Landwirt, 
17 Jahre) 

Ein Vergleich der berufs- bzw. arbeitsplatzbezogenen Zukunfts­
aussichten der Jugendlichen macht die kompliziertere Situation 
für die Landjugendlichen deutlich (vgl. Grafik 2) . 
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Grafik 2 
Arbeitsplatz- und berufliche Zukunftsaussichten bei Jugendli­
chen in Leipzig und Teterow (Prozentanteil der Jugendlichen mit 
positiven und negativen Erwrtungen) 
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Während die Landjugendlichen ihre beruflichen Zukunftsaus­
sichten jeweils zur Hälfte positiv bzw. negativ beurteilen, 
überwiegen bei den Jugendlichen in Leipzig mit 74% die Jugend­
lichen, die ihre beruflichen Aussichten positiv einschätzen. Die 
Aussicht auf einen Arbeitsplatz werten die Landjugendlichen 
wesentlich düsterer als die Leipziger Jugendlichen. Dabei dürften 
unter den 42% der Landjugendlichen, die ihre Arbeitsplatzaus­
sichten positiv sehen, bereits jene sein, die auf einen Arbeitsplatz 
außerhalb der Landwirtschaft spekulieren. Dies wäre aufgrund 
der breit angelegten Ausbildung vor allem beim Erwerb von 
Führerscheinen und Berechtigungsnachweisen zum Führen von 
Spezialmaschinen durchaus möglich. Bereits zu DDR-Zeiten wech­
selten zahlreiche Jugendliche nach der landwirtschaftlichen Berufs-
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ausbildung z.B. in das Bau- oder Verkehrswesen . Das waren 
zumeist jene Jugendlichen, die keinen anderen Ausbildungsplatz 
mehr bekommen harren und nicht bereit gewesen waren, für eine 
Berufsausbildung überregional auszupendeln. Unter den gegen­
wärtigen Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt erscheint diese 
Hoffnung allerdings weniger realistisch. 

Es ist verständlich, daß vor dem Hintergrund dieser kritischen 
Zukunftsaussichten die Landjugendlichen ihre konkreten Erwar­
tungen an einen zukünftigen Arbeitsplatz reduzieren. Natürlich 
wollen die Jugendlichen in Leipzig und in Teterow einen 
möglichst "krisensicheren" Arbeitsplatz. Das wünschen sich 79% 
der Leipziger und 60% der Teterower Auszubildenden. Aller­
dings ist der Anteil derer unter ihnen, die sagen "Hauptsache 
einen Job, ganz gleich was für einen!" unter den Auszubildenen 
der Landwirtschaft mit 46% mehr als doppelt so hoch wie bei den 
Jugendlichen in Leipzig. Das ändert nichts daran, daß die 
Jugendlichen beider Populationen am liebsten natürlich in ihrem 
Ausbildungsberuf arbeiten würden (Leipzig: 71 %, Teterow: 
76%), zumal 71 % der Landjugendlichen (991) und 83 bzw. 74% 
der männlichen bzw. weiblichen Leipziger Jugendlichen tatsäch­
lich auch ihren Wunschberuf erlernt haben (vgl. Bertram i.d.B.). 
Um sich die wenigen Chancen auf einen Arbeitsplatz nicht selbst 
zu verderben, bemühen sich alle Jugendlichen um einen best­
möglichen Abschluß der Berufsbildung. Tendenziell trifft das für 
die Landjugendlichen noch öfter zu (95%) als bei den Leipziger 
Jugendlichen (88%) . Alle diese empirischen Befunde deuten 
darauf hin, daß die Jugendlichen sehr darum bemüht sind, die 
"biographische Normalsituation" herzustellen, d.h. nach der 
Ausbildung den Übergang in die Erwerbsarbeit zu schaffen. Es 
kann der Altersgruppe geschuldet sein, daß in der vorliegenden 
Untersuchung (noch) keine Hinweise darauf zu finden waren, daß 
z.B. die Nutzung der sozialstaatlichen Leistungen, wie sie VON­
DERACH neben anderen Verhaltensoptionen bei arbeitslosen 
Jugendlichen fand, von den Jugendlichen dieser Längs­
schnittsrudie als Determinante der Lebensführung in die 
Überlegungen miteinbezogen wurden (vgl. Vonderach 1992, 62) . 

Im Rahmen der Strategien, die die Jugendlichen entwickeln, um 
einen Arbeitsplatz zu bekommen, spielt Mobilität eine große 
Rolle. Die Ergebnisse deuten allerdings darauf hin, daß es den 
Auszubildenen schwerfällt, sich an den Gedanken einer 
überregionalen Mobilität zu gewöhnen (vgl. Grafik 3). 
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Grafik 3 
Migrationsabsicht von Auszubildenen in Leipzig und Teterow zur 
Erlangung eines Arbeitsplatzes 
(Prozentanteil der Jugendlichen mit Migrationsabsichten) 

Umzug in neue Länder 
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Die Bereitschaft, für einen Arbeitsplatz den bisherigen Wohnort 
zu verlassen, nimmt mit zunehmender Entfernung des zukünftigen 
Arbeitsortes ab. Da dürften Jugendliche gegenüber anderen 
Altersgruppen keine abweichenden Vorstellungen haben. Im 
Vergleich der beiden Populationen sind die Lei pziger J ugendli­
chen häufiger zu einem arbeitsplatzbedingten Umzug bereit. 
Immerhin sind nahezu zwei Drittel sogar zu einem Umzug in den 
neuen Ländern (63%) und mehr als die Hälfte (55%) zu einem 
Umzug in die alten Länder bereit . Bei den Landjugendlichen sind 
dazu 40 bzw. 34% bereit. Das ist mit großer Wahrscheinlichkeit 
auf die stärkere territoriale Bindung der Landjugendlichen 
zurückzuführen, die in einem größeren Maß als bei städtischen 
Jugendlichen durch das engere soziale Netz und den Besitz an 
privatem Wohnraum bedingt ist (vgl. Grundmann 1981, 56; 
Krambach 1985, 127). 

312 



Die überwiegende Mehrheit der Jugendlichen, das bestätigt 
auch die vorliegende Studie, fühlt sich mit dem Leben auf dem 
Land eng verbunden. Ähnlich wie in früheren Untersuchungen 
(vgl. Süße u.a. 1987a und b) bringen das mehr als drei Viertel der 
Landjugendlichen zum Ausdruck (83%). Diese starke Bindung ist 
auch ein Grund dafür, daß 70% der Landjugendlichen mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf dem Land bleiben wollen. Diese Absicht 
steht im krassen Gegensatz zu den geschilderten Berufs- und 
Erwerbsaussichten der Jugendlichen im ländlichen Raum, die 
letztlich auch die eigentlichen Determinanten der von den 
Jugendlichen geäußerten Zukunftsperspektiven ganz allgemein 
sind: 

Während etwas mehr als 10% der Stadt jugendlichen "sich gar 
nicht sicher sind, was aus ihnen wird", sind es von den Landjugend­
lichen fast ein Drittel. Die von städtischer und ländlicher Jugend 
verschieden prognostizierten Berufsperspektiven - eingebettet in 
unterschiedlich überschaubare gesellschaftliche Entwicklungen -
führen zu unterschiedlichen Zukunftsaussichten. Obwohl Pessi­
mismus bei Jugendlichen gegenüber älteren Jahrgängen eine noch 
geringere Rolle spielt, stehen den 16% Auszubildenden in der 
städtischen Region mehr als ein Drittel Landwirtschaftslehrlinge 
gegenüber, denen vor den "nächsten drei Jahren" bange ist 
(Tabelle 1). 

Tabelle 1 
Zukunftsoptimismus und -pessimismus bei Jugendlichen in Leip­
zig und Teterow (7. Welle, 1991) 

"Mir ist vor den niichsten drei Jahren nicht bange!" 

Leipzig Teterow 

1 vollkommen zutreffend 18 16 
2 33 27 
3 33 23 
4 10 20 
5 überhaupt nicht zutreffend 6 14 

Die Zugangsmöglichkeiten zu Ausbildung und Beruf sind für die 
Jugendlichen dieser Altersgruppe eine der ersten unmittelbaren 
Erfahrungen mit dem neuen Gesellschaftssystem gewesen und sie 
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beziehen diese Erfahrungen in die Beurteilung der Attraktivität 
dieser Gesellschaft natürlich mit ein. Ausgangspunkt ist dabei 
sicher nicht ein Vergleich mit den Bedingungen in der ehemaligen 
DDR, sondern eher ein Vergleich mit den ihnen vermittelten 
Erwartungen bezüglich der Leistungsfähigkeit des neuen Systems -
auch in den Fragen der Berufsbildung und Erwerbstätigkeit. Wäh­
rend ein Drittel der Jugendlichen die gesellschaftlichen Bedingun­
gen für gut hält, verweist ca. die Hälfte der Jugendlichen auf 
notwendige Reformen. Daß der Anteil derer, die einen grundsätzli­
chen Reformbedarf zum Ausdruck bringen, bei den Landjugendli­
chen stärker ausgeprägt ist als bei den Leipziger Jugendlichen, ist 
sicher auch auf die größeren Schwierigkeiten bei der für die 
Biographie so wichtigen beruflichen Erstplazierung zurückzufüh­
ren. 
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